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Vorwort

Elisabeth Dreisbach, 1904 in Hamburg geboren, ist durch ein gläubiges Elternhaus entscheidend geprägt worden. Hier wurden auch die Grundlagen für ihren schriftstellerisch-missionarischen Auftrag gelegt. Die Autorin eröffnete nach dem Krieg ein Heim für heimatlose Kinder. Mit ihrem Mann lebte sie bis zu ihrem Tode im Jahr 1996 im Berghaus St. Michael in Oberböhringen, einem christlichen Gästehaus und Kinderheim.

Aufgrund des großen und anhaltenden Erfolgs des Dreisbach-Lesebuchs zum neunzigsten Geburtstag der Autorin hat der Verlag sich entschieden, in 3 weiteren Dreisbach-Lesebüchern ältere, gehaltvolle christliche Erzählungen zusammenzustellen. Auch dieser Band ist beste Lektüre für einen stillen Abend oder für die Ferienzeit. Er will unterhalten, geht aber auch geschickt auf Fragen und Probleme des Lebens ein.

Die Gestalten der Erzählungen sind in dichterischer Freiheit entstanden, wiewohl manche tatsächlich gelebt haben: Menschen, die stolz und unbeugsam nur auf ihren eigenen Vorteil versessen waren und ihre Augen vor der Not der anderen verschlossen haben. Und auf der anderen Seite die Armen, die Mittellosen am Rande der Gesellschaft, deren Leid niemand unberührt lässt.

Elisabeth Dreisbach will in ihren Erzählungen zeigen, dass jede und jeder zu Gott kommen und seine Barmherzigkeit erfahren kann. Ihnen wird auf eine Weise Hilfe zuteil, die oftmals überrascht, weil sie unerwartet kommt.

Dem christlichen Leser, der Leserin eröffnen sich Lebens-Schicksale, die sie selber erlebt haben könnten. Viele werden sagen: Ja, so war es auch bei mir oder in meiner Verwandtschaft! Gott hat uns geholfen und aus einer schwierigen Situation herausgeführt.

Elisabeth Dreisbachs Gestalten sind meist einfache Menschen: auf der einen Seite solche, die durch eigenes oder fremdes Handeln schuldig geworden sind; auf der anderen Seite ist es die aufopfernde Liebe anderer, die zur Umkehr treibt. Immer wird die helfende Hand Gottes – wenn auch zunächst verborgen – als zupackende, glaubensstärkende Hand erfahren. Sie vermag menschliches Elend in Hoffnung und Freude zu verwandeln. Das ist ihre bleibende Botschaft.

Der Verlag


Das letzte Licht

Eis handelt sich hier nicht um eine Weihnachtsgeschichte, doch wollen wir unsern ersten Besuch bei Familie Stecher am Heiligen Abend machen. Da treffen wir sie alle beieinander. Das ist nämlich eine große Seltenheit, denn gewöhnlich geht bei Stechers jeder seinen eigenen Weg, »seine Naht für sich« würde Anne-Katharina sagen. Die Anne-Katharina hatte trotz ihrer Blindheit helle Augen oder, wie Pfarrer Gruber sagte, ein zartes Fingerspitzengefühl und eine feine Seele.

Es war kein Heiliger Abend, wie er in einem frohen, harmonischen Familienkreis üblich ist. Man spürte nichts von der jubelnden Freude der Weihnacht. Man hatte wohl eine Tanne, sogar einen stattlichen Baum geschmückt; auf dem Tisch lagen auch Geschenke, aber es war nicht ein bisschen Weihnachtsstimmung zu spüren. Der jüngste Stecher, der fünfjährige Peter-Paul jedoch kümmerte sich nicht um die freudlosen oder griesgrämigen Gesichter der übrigen Familienmitglieder, er sang mit lauter Stimme »Maikäfer flieg«, während er einen großen, hölzernen Käfer, der seine langen Beine mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegen konnte, auf dem Tisch laufen ließ.

»Wenigstens ein Lied am Heiligen Abend, wenn auch kein Weihnachtslied«, stellte Hasso, der große Bruder, fest und steckte sich eine Zigarette an.

»Aber heute Abend hättest du das Rauchen lassen können, du weißt doch, dass Mutter davon immer Kopfschmerzen bekommt.«. Ein blasses Mädchen von etwa siebzehn Jahren, Gonda Stecher, wandte sich vorwurfsvoll an den Bruder.

Frau Stecher sah mit einem müden Blick den neunzehnjährigen Sohn an, drückte dann die Hand an die Schläfe und verließ das Zimmer, um in der Küche das Abendbrot zu bereiten.

»Ich kann ja zum offenen Fenster hinausrauchen«, antwortete der junge Mann gelassen.

»Das Fenster bleibt zu!« Auf der Ofenecke kam ein Kommando, dem sich niemand zu widersetzen wagte. Dort saß, von Kissen gestützt und in Decken gehüllt, mit mürrischem Gesicht Herr Stecher, ein ehedem wohlansehnlicher Mann, der aber seit zwei Jahren durch ein schmerzhaftes Gichtleiden ans Haus, oft auch ans Bett gefesselt war. Seine Hände und Füße waren schmerzverkrümmt und zeitweise mit Beulen bedeckt. In seinen Augen lag der Ausdruck störrischer Unzufriedenheit, den man oft bei Leidenden findet, die mit ihrem Geschick hadern.

»Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg.« Peter-Paul sang mit Begeisterung.

»Junge, hör auf!« Der Vater winkte gebieterisch mit der Hand. »Es ist nicht zum Aushalten mit dem Geplärr.«

»Warum denn?« Das singfreudige Kind zog ein Schmollmündchen. »Wo sie doch heute überall singen!«

»So'n geistreiches Lied singt heute kein Mensch«, brummte der Vater griesgrämig aus seiner Ecke.

»Na, wenn doch niemand mit mir'n Weihnachtslied singt – und mein Lied passt so gut zu meinem Weihnachtsgeschenk –, sonst hättet ihr mir ja keinen Maikäfer zu schenken brauchen.«

»Hast auch recht«, lachte der große Bruder.

»Der kleine Bengel muss auch schon das letzte Wort haben«, murrte der Vater missgestimmt weiter. »Du wirst in letzter Zeit richtig frech.«

Da nahm die Schwester den Kleinen in Schutz. »Der Peter-Paul will nicht frech sein, Vater, er muss nur immer sagen, was er denkt. Nicht wahr, Spätzchen? – Komm, setzt dich her zu mir, ich zeige dir etwas.«

»Singst du mit mir ein Weihnachtslied?« fragte der Kleine mit sehnsüchtigen Augen.

»Wir beide allein? – Nein, komm, wir gucken miteinander in die Lichtlein. Schau, sie werden immer kleiner, immer kleiner – da – jetzt ist eins ganz erloschen – und da wieder eins –, und noch eins. Nun brennen nur noch ein paar.« Eng aneinandergeschmiegt saßen die beiden im Erker, die blonde Schwester und das kleine, braunlockige Brüderlein, und blickten verträumt in den stillen Schein der sich verzehrenden Kerzen. Nun brannte noch ein einziges Lichtlein.

In Gondas Augen flammte es plötzlich heiß und leidenschaftlich auf. »Das letzte Licht!« flüsterte sie. »In dem Augenblick, da es erlischt, darf man sich etwas wünschen, und das geht in Erfüllung!« Sie hatte ganz vergessen, dass der kleine Bruder neben ihr lehnte. »Ist das wahr, Gonda?« fragte er. »Darf man sich etwas wünschen? Oh, dann wünsche ich mir …«

»Still, nichts sagen!«

Das junge Mädchen hielt schnell dem kleinen Schwätzer den Mund zu. »Man darf den Wunsch nicht vorher verraten, sonst geht er nicht in Erfüllung.»

Gonda Stecher seufzte leise.

»Hast du dir etwas gewünscht?« fragte das Brüderchen in heimlicher Scheu. Das junge Mädchen nickte und drückte schwärmerisch die Hand aufs Herz.

»Wird endlich Licht gemacht?« Aus der Ofenecke kam der grollende Ton. Peter-Paul sprang zum Lichtschalter. Die Mutter trug das Abendessen auf einem Tablett herein. Der Kleine schmiegte sich an sie. »Muttilein, eben ist das letzte Licht verlöscht, und Gonda hat sich ein Geheimnis gewünscht.«

Die Mutter seufzte, und ein müder, beinahe bitterer Ausdruck lag auf ihrem einst schönen Gesicht. »Das letzte Licht ist erloschen, ich weiß es.«

Hasso aber nahm Hut und Mantel. »Ich esse heute Abend auswärts, ihr seid mir zu sentimental gestimmt. Auf Wiedersehn!«

Niemand hielt ihn zurück. Man war gewohnt, dass er seinen eigenen Weg ging. Sie gingen ja alle ihre eigenen Wege, die Stechers.

Und das war Mutters großer Kummer. Wie ganz anders hatte sie sich einst die Ehe, das Familienleben, ja ihr ganzes Dasein vorgestellt! Dass ihre Tage einmal so freudlos würden, hätte sie nie geglaubt, aber es war genau so gekommen, wie die alte Anne-Katharina es vorausgesagt hatte. Sie war die Freundin von Frau Lonika, Frau Stechers Mutter, die nur wenige Jahre verheiratet war, als ihr Mann tödlich verunglückte. Da hatte sie nun mit ihrem Töchterlein Christa allein dagestanden. Es war ein recht schwerer Weg gewesen. Als Christa acht Jahre alt wurde, starb die Mutter. An ihrem Sterbebett saß Anne-Katharina, die Jugendfreundin aus dem Heimatdorf. Sie versprach ihr, für die Kleine zu sorgen und sie zu erziehen. Anne-Katharina hatte nie ein eigenes Kind gehabt, aber sie war eine geborene Mutter, und die kleine, scheue Christa fand eine wirkliche Heimat bei der Freundin der Mutter. Sie bewohnte nur zwei einfache Stübchen, aber in diesen verlebte das Kind ein Stückchen Paradies. Nicht nur für das körperliche Wohlbefinden ihrer Pflegetochter sorgte die Freundin der Mutter, sondern es war ihr ein ebenso wichtiges Anliegen, die ihr anvertraute kleine Seele zu pflegen und zu betreuen. »Auf Gottes Wegen bleiben, nur auf Gottes Wegen bleiben«, das war ihr Wahlspruch.

Christa wuchs heran. Anne-Katharina weckte in ihr den Sinn für alles Schöne, Gute und Reine. Die gemeinsamen Wege in Wald und Feld in der schönen Umgebung des kleinen erzgebirgischen Städtchens waren immer ein Erlebnis. Als Christa aus der Schule kam, war sie ein schönes, großes Mädchen geworden. Wie eine Krone lagen ihre vollen, blonden Zöpfe über ihrer reinen Stirn. Froh und klar blickten ihre blauen Augen. Es war eine schöne Zeit voller Harmonie. Grenzenloses Vertrauen herrschte zwischen dem jungen Mädchen und der Pflegemutter, die längst ihre Freundin geworden war.

Wie hatte Anne-Katharina um die Zukunft der Pflegetochter gebangt! Alle Warnungen waren vergeblich gewesen. Dieser Bruno Stecher schien eine hypnotische Macht auf das unerfahrene junge Mädchen auszuüben. Die achtzehnjährige Christa glaubte den Worten des jungen Kaufmanns, der in einem Geschäft des Städtchens angestellt war. Sie glaubte seinen glückverheißenden Versprechungen, sie glaubte an seinen guten Charakter, an seine Liebe, an ihre Zukunft an seiner Seite und – sie wurde enttäuscht.

»Christa, bedenke, er ist kein Christ!« Mit tränenden Augen hatte Anne-Katharina vor ihr gestanden und die Hände bittend erhoben. »Tu mir das nicht an, mein Kind, es ist dein Unglück!« Christa aber hatte an ihn glauben wollen. »Er ist bestimmt ein guter Mensch, wenn er auch kein Kirchenchrist ist, und – Mutter Anne-Katharina, ich liebe ihn!« Und dabei blieb sie. Sie wusste damals noch nicht, dass Liebe da zerbricht, wo man nicht mehr Achtung haben kann, und sie glaubte auch nicht, dass Bruno sie mit sich hinabziehen könne. Ich will immer eine gute Christin bleiben, nahm sie sich vor. Sie war ehrlich genug, die Ursache ihrer frohen Jugend in der christlichen Gesinnung der Pflegemutter zu suchen. Ja, sie wollte auf dem rechten Wege bleiben! Bruno hatte sie ja so lieb, dass er um ihretwillen diesen Weg mit ihr gehen würde. So hatte Christa ihre Hand vertrauensvoll in die Bruno Stechers gelegt.

Bald darauf erblindete Anne-Katharina vollständig. Ob die heißen Tränen banger, einsamer Nächte ihre ohnehin kranken Augen zerstört hatten? – Aber nicht alleine Anne-Katharina weinte in Not und Bangen, sondern auch die junge Frau Christa lag manche Nacht einsam und verzweifelt in ihrem Bett und lauschte angstvoll in die Nacht hinaus. Ob er heute wieder betrunken heimkehrte? Ach wie schnell war der kurze Traum vom Glück dahingeschwunden! In der ersten Zeit ihrer Ehe hatte sie noch an seine Redlichkeit und Liebe geglaubt – aber dann waren das große Erwachen und die furchtbare Enttäuschung über sie gekommen.

Es gehörte zu Brunos Lebensbedürfnissen, jeden Abend in die Wirtschaft zu gehen. Schlimm aber war, dass ihm das, was seiner Frau heilig war, lächerlich erschien. »Christa, wie rückständig, zur Kirche zu gehen, wie kindisch, all den religiösen Klimbim mitzumachen!«

Lange Zeit wehrte sich Christa und versuchte ihrem Glauben Treue zu halten, aber es war ein verzweifelter, aussichtsloser Kampf, in dem sie mit der Zeit unterlag. Ja, hätte sie ihrem bedrängten Herzen Luft machen können, hätte sie all ihre heimliche Not und Enttäuschung ins Heimatstübchen zu Anne-Katharina getragen, sie wäre nicht an dieser Last zerbrochen. Aber Christa trug heimlich und allein ihre Bürde – und sie trug sich daran beinahe zu Tode. Sie hatte sich diesen Weg selbst gewählt und musste ihn gehen. Es war genug, dass sie darunter so unsagbar litt. Sollte sie ihrer Pflegemutter klagen, dass Bruno beinahe jeden Abend betrunken nach Hause kam, dass sie schon des Öfteren mit ihrem kleinen Jungen geflüchtet war, wenn er, seiner Sinne nicht mehr mächtig, auf sie losschlug?

Christa hatte auch nicht darüber gesprochen, dass sie einmal dazugekommen war, wie ihr Mann, der wegen seiner Trunksucht aus dem Geschäft entlassen worden war, sich in seiner Verzweiflung erhängen wollte. Da hatte sie sich mit beinahe unmenschlicher Kraft an ihn geklammert und ihn fortgezogen, um das Schreckliche zu verhüten und den Kindern den Vater zu erhalten.

Es wäre nicht nötig gewesen, der Anne-Katharina ihr Leid zu klagen. Sie sah trotz ihrer erblindeten Augen der Pflegetochter noch heute ins Herz und wusste, wie dunkel es darin aussah. Sie hörte es am Klang der Stimme, dass da keine Freudenglocken mehr läuteten.

In Christas Herz war ein Licht nach dem anderen erloschen. Selbst als die beiden Kinder, Hasso und Gonda, Leben und Lachen in das Haus trugen, wollte der Sprung im Herzen der jungen Frau nicht mehr heilen. Was ihr hätte Freude und Lebensinhalt sein können, mied sie nun. Sie glaubte kein Anrecht mehr auf christlichen Trost zu haben. So wurde ihr Leben freudlos und arm.

Ihr Mann fand wieder Arbeit. Er war tüchtig und begabt, aber die Gebundenheit an den Alkohol verdarb ihm das Leben. Nun waren beide müde und hoffnungslos geworden. Die Kinder waren herangewachsen, aber sie suchten die Heimat mehr draußen als in der eigenen Familie. Vor fünf Jahren war Peter-Paul dazugekommen. Mit ihm schien noch ein Licht der Freude in die Häuslichkeit der Familie Stecher gedrungen zu sein – sie liebten alle den kleinen Nachkömmling. Aber es war eben nur ein kleines Lichtlein, mit wenig Leuchtkraft im Vergleich zu der großen Dunkelheit, in die es gestellt war.

Bruno Stecher trank seit einiger Zeit nicht mehr so viel wie vor Jahren. Er hatte wohl erkannt, wenn auch reichlich spät, dass er seine Gesundheit vollständig ruiniert hatte. Dafür aber schien Hasso, sein Ältester, in seine Fußstapfen treten zu wollen. Der junge Mann war sehr begabt, hatte eine gute Stellung, aber war besorgniserregend leichtsinnig.

Die Sorgen und Nöte der Frau Christa wollten kein Ende nehmen. Sie hatte gemeint, in ihrer heranwach- senden Tochter einen guten Kameraden zu finden, aber es war, als entglitte auch Gonda ihr. Wie müde und matt machte doch dieser fortdauernde Kampf! Ja, wenn sie noch hätte beten können, aber sie fand keine Kraft, keinen Mut mehr dazu. Es war alles so dunkel, so unsagbar trostlos um sie her. Nur wenn das Peterlein seine weichen Ärmchen um ihren Hals schlang und sie mit seinen blauen Augen liebevoll ansah, dann war es, als flackere ein kleines Freudenlicht in ihrem Herzen auf.

Vielleicht wäre längst die Verzweiflung über sie gekommen, wenn nicht die Gebete der Anne-Katharina vor ihr eine Mauer gebildet hätten. Pfarrer Gruber hatte recht, wenn er sagte: »Die Gebete einer Mutter sind die Mauer, die das Kind vor dem Abgrund zurückhält.«

»Schenke meinem armen Kind den Frieden seines Herzens wieder«, betet die gute Alte. »Aber wenn du es noch tiefer in das Leid führen musst, dann bringe es wieder auf den rechten Weg.« Sie ahnte nicht, wie schwer und dunkel die Wolken waren, die sich bereits über dem Haupt der Pflegetochter zusammenballten.

Im Rosenhain der städtischen Anlagen schritt an einem Winterabend ein junges Mädchen auf und ab. Es war frostig kalt und einsam. Zur Sommerszeit blühten und dufteten hier die Heckenrosen, vom zartesten Rosa bis zum dunkelsten Purpurrot, und ein Zwitschern und Jubilieren drang aus den Hecken und Lauben, zwischen denen die Menschen in Scharen lustwandelten. Das junge Mädchen spürte weder Kälte noch Einsamkeit. Letztere war ihr gerade recht. Ihr junges Glück war noch so zart, so neu. Es ertrug noch nicht die neugierigen Augen und gehässigen Klatschmäuler der lieben Nächsten.

Eben schlug es acht Uhr vom Kirchturm. Ein leiser Schneeflockenreigen schwebte anmutig vom Himmel, ein weißer Kragen legte sich auf das schwarze Samtjäckchen und schmückte die gleichartige Mütze des jungen Mädchens.

Gonda ging einige Schritte weiter in den Hain. Jetzt musste Werner gleich kommen. Ihr Herz klopfte, als sei es die erste heimliche Zusammenkunft dieser Art. Dabei traf sie sich mit ihm nun schon seit Wochen in den Abendstunden. Gestern waren sie zusammen im Helden Wäldchen gewesen. Nie im Leben hätte sich die zaghafte Gonda allein in diesen stillen Park gewagt, selbst am helllichten Tage flößten ihr die Kriegergräber Furcht ein. Aber jetzt, mit Werner, war jede Angst verflogen. Wie sicher hatte sie sich gefühlt, als er seinen Arm um sie gelegt und sie geführt hatte. Bis ans Ende der Welt hätte sie so mit ihm gehen mögen. Ein Gefühl der Freude und unaussprechlichen Glückes wollte ihr fast das Herz zersprengen, wenn sie an ihn dachte.

»Kleine Gonda, wie du zitterst«, hatte er gesagt und sie fester an sich gezogen. »Fürchtest du dich?«

Sie hatte den Kopf geschüttelt. Das Glück hatte ihr den Mund verschlossen. Und dann hatte er sie in seine Arme gepresst, ihr Worte von Liebe und Treue ins Ohr geflüstert und ihr so manchen zärtlichen Namen gegeben.

Noch immer ging Gonda auf und ab. Es schlug viertel neun Uhr. Warum kam er nicht? Sicher war etwas Unvorhergesehenes im Geschäft zu tun. Er war ja sonst immer pünktlich. Nun, sie hatte Zeit zu warten.

Auf und ab – auf und ab –, ihre Gedanken gingen den Weg ihrer jungen Liebe. Was würden die Eltern sagen, wenn sie es erfuhren, und Hasso, der sie immer so hochmütig behandelte, wie würden sie alle staunen, und erst die Freundinnen? Sie, die kleine, ängstliche Gonda Stecher, und Werner Baumann, der einzige Sohn des reichen Schuhfabrikanten!

Halb neun Uhr. Gonda zog das Jäckchen fester um die Schulter. Sie schien jetzt doch zu merken, dass nicht die Zeit der Rosenblüte war. Auf und ab – auf und ab.

Ein Geheimnis sollte es sein. Werner wollte vorläufig nicht, dass sie von ihrem Verhältnis sprach. »Wir können ja erst in ein paar Jahren ans Heiraten denken«, hatte er gesagt. Der kleinen Gonda war es recht. Sie war glücklich.

Aber wo blieb er nur heute? Er war doch nicht etwa krank geworden? Es würde doch kein Unglück geschehen sein? So lange hatte er sie noch nie warten lassen. Ihr liebendes Herz war voller Unruhe.

Neun Uhr! – Auf und ab – auf und ab. Um halb zehn verließ Gonda traurig und enttäuscht den Rosenhain. Sie wollte zu Baumanns Villa gehen. Vielleicht, dass sie etwas erfahren konnte. Am Marktplatz begegnete ihr Maria Born, eine Schulkameradin. Redelustig und aufgeräumt nahm sie Gondas Arm und wusste gleich einen Sack voller Neuigkeiten auszupacken. Gonda Stecher aber war unglücklich. Wenn sie nur die aufdringliche Schwätzerin los wäre! – Werner würde doch nicht etwa auf einem anderen Weg in den Rosenhain gekommen sein und dort auf sie warten?

»Du hörst mir überhaupt nicht zu«, beklagte sich die Schulkameradin. »Übrigens habe ich eben Werner Baumann gesehen. Er stieg mit einer reizenden jungen Dame im eleganten Abendkleid vor dem Hotel Adlon aus dem Auto. Offenbar nehmen sie an dem Ball teil.«

Mitten auf der Straße blieb Gonda stehen mit totenblassem Gesicht, am ganzen Körper zitternd.

»Nanu, was ist denn mit dir los?« fragte Maria in ihrer derben Art. »Du kriegst ja geradezu einen Schüttelfrost.«

»Ich – ich will sofort nach Hause, mir ist so – ich friere entsetzlich.« Gonda wankte davon. Bunte Kreise tanzten vor ihren Augen. Werner ließ sie im Rosenhain warten und saß währenddessen im Hotel mit einer fremden jungen Dame. Gonda fror, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen.

»Du musst dich sofort zu Bett legen«, sagte Frau Stecher, als ihre Tochter totenblass ins Zimmer wankte. »Du wirst doch nicht krank werden? Zu allem auch das noch!« Und sie hüllte das zitternde Mädchen fürsorglich ein, während in ihren Augen die Angst vor einem neuen Unheil stand.

»Soll ich das Licht brennen lassen?«

»Nein«, hauchte Gonda, »kein Licht, nur kein Licht!« Nun war auch ihr Licht verlöscht, nun war es auch um sie dunkel geworden.

Acht Tage später las man in der Zeitung:

Elvira Steinheim – Werner Baumann

Verlobte.


Ilse Mack und ihre Mädchen

 


Das Silberfädchen

 


Das Kreuz der Patin

 


Das Mädchen aus dem Hinterhaus

 


Wie Hannelore klein wurde

 


Unsere Empfehlungen

 

 


[image: ]

Elisabeth Dreisbach: ... und dennoch erfülltes Leben

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-132-9

Dieses Werk, obwohl in sich abgeschlossen, ist die Fortsetzung des Frauenbuches Des Erbguts Hüterin. Dort zeigte uns die Verfasserin, wie Siegberte Streitmann, die kluge und tatkräftige Tochter eines alten Bauerngeschlechtes, zu der Erkenntnis kommt, dass Fleiß und Schaffenskraft nicht genügen, den geerbten väterlichen Hof zu verwalten, und wie sie zu der tiefen Herzensfrömmigkeit und Gottverbundenheit ihrer Ahnen zurückfindet.

So sehen wir in diesem zweiten Band in großen, wechselnden Bildern, wie Siegberte nicht nur das väterliche Erbe in Treue verwaltet und mehrt und in ihrer Familie mütterliche Wärme ausstrahlt, sondern an der Seite ihres Gatten, eines Arztes, vielen Leidenden zu körperlicher und seelischer Gesundung verhilft.

Siegberte ist das edle Vorbild jeder Frau, die etwas weiß von den tausend Möglichkeiten, das menschliche Leid mitleidend zu begreifen und zu lindern.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Der dunkle Punkt

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-133-6

In der Silvesternacht bekennt die Frau des Prokuristen Egon Starkfürst ihrem Mann und den heranwachsenden Kindern, dass sie als Zehnjährige einen Selbstmordversuch unternommen hat, weil sie das Leben neben ihrem Vater, der ein haltloser Trinker und brutaler Mensch war, nicht mehr ertrug.

In einer Evangelisationsversammlung hat sie erkannt, dass sie vor Gott und Menschen schuldig geworden ist, als sie sich nie mehr um ihren Vater kümmerte und ihre Angehörigen im Glauben ließ, er sei gestorben. Sie will nun gutmachen und ihr Leben in Ordnung bringen. Darum hat sie heimlich nach dem Vater geforscht und ihn endlich als verkommenen alten Mann in einem Altersheim gefunden. Ihr Bekenntnis entfacht einen Sturm im Hause. Der dunkle Punkt droht das ganze Familienleben aus den Angeln zu heben, nachdem Frau Starkfürst dem verwilderten Alten gar noch Heimatrecht im Hause verschaffen will.

Wahrlich - ein schwerwiegender "dunkler Punkt"! Doch eine fröhliche junge Diakonisse leistet Hilfe, ein lebenserfahrener Seelsorger, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, sieht die Geschehnisse in innerer Gelassenheit und zeigt sie beleuchtet vom göttlichen Licht. Die Liebe eines taubstummen kleinen Mädchens erweist sich als überwindende Kraft. Gott selbst spricht zu den Beteiligten. Der dunkle Punkt wird zur Lebenswende.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Die Versuchung der Chiara Frohmut

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-134-3

Mehr als nur das Erlebnis des sonnigen Südens bedeutet es für Chiara Frohmut, dass sie mit der Familie ihres Chefs an den Luganer See reisen darf; ist es doch die Heimat ihrer Mutter, die sie dabei kennenlernen wird. Aber bald ziehen dunkle Wolken am Himmel ihres Ferienglückes auf. Die uralte Josephsfrage: »Wie sollte ich ein solch großes Übel tun und wider Gott sündigen?« steht in ihrer ganzen Schwere vor ihr.

Fast scheint die Versuchung zu groß für das Mädchen Chiara. Nur ein wenig brauchte sie dem Drängen ihres Chefs nachzugeben, um gleich einige Wünsche erfüllt zu erhalten, die nicht nur ihr, sondern vor allem auch der kränklichen Mutter das Leben leichter machen würden. Es kommt die entscheidende Stunde, aus der sie wie ein gehetztes Wild in die Nacht hinausflieht. Aber am nächsten Morgen darf sie Menschen begegnen, die ihr Hilfestellung leisten und ihr vertrauen.

Ein Buch, das sich mit einer der brennendsten Fragen unserer Zeit offen auseinandersetzt und die eindeutige Antwort vom Wort Gottes her nicht schuldig bleibt. Bei allem Ernst des Themas liegt über dem ganzen Geschehen der Zauber der südlichen Landschaft, dem sich der Leser nicht zu entziehen vermag.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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